
                   Selbstständig unterstützt leben?  

Was smarte Technik im Alter leisten kann und 
was sie dabei sichtbar macht

Beim letzten Besuch hat die Tochter schnell noch 
einen kleinen Sensor im Flur angebracht. Es war ihr 
unangenehm, zu erklären, was das genau ist und 
die Mutter hätte ohnehin keine Einwände gehabt.  
Jetzt bekommt sie eine Benachrichtigung, wenn 
morgens bis neun keine Bewegung registriert wird. 

Smarte Technik kommt im Alter auf zwei sehr 
unterschiedlichen Wegen ins Haus: durch eigene 
Kaufentscheidungen oder durch Angehörige, die 
aus der Ferne sicherstellen wollen, dass alles gut 
läuft. In beiden Fällen entsteht nicht selten ein 
kontinuierliches Bild vom Alltag einer Person oder 
sogar von Dritten.

Was sich aus Alltagsdaten ableiten lässt

Schon einfache Sensoren lassen Schlussfolgerung auf Privates zu:
•	 Tagesrhythmen und Gewohnheiten
•	 Aktivitäts- und Ruhephasen
•	 Nutzung von Räumen und Geräten
•	 Veränderungen im Verhalten über Zeit

Solche Systeme werden häufig mit guter Absicht eingerichtet. Gleichzeitig entstehen dabei 
Einblicke in sehr persönliche Bereiche des Alltags. Oft ohne, dass klar besprochen wurde, wer 
genau was sehen kann.

»Ich finde es gut, dass jemand ein Auge 
darauf hat, ob es mir gut geht, aber ich 
weiß nicht genau, was alles gesehen 
wird.«
typische Konstellation bei älteren Angehörigen



Was das für den Alltag bedeutet

Besonders wenn Angehörige ein Gerät mit integ-
rierter Sensorik einrichten, entsteht leicht eine Situ-
ation, in der gut gemeinte Fürsorge und Kontrolle 
ineinander übergehen. Wer entscheidet, welche 
Daten erfasst werden? Wer hat Zugriff, wurde das 
offen besprochen? Und hat die betroffene Person 
dem ausdrücklich zugestimmt oder wurde die 
Technik einfach installiert?

Ein weiterer blinder Fleck betrifft Pflegekräfte 
und Haushaltshilfen, die regelmäßig in solchen 
Wohnungen tätig sind. Auch ihr Verhalten wird 
von smarten Systemen erfasst auch wenn sie 
davon nicht in Kenntnis gesetzt wurden. So können 
Angehörige über dieselben Systeme Einblick in die 
Arbeit dieser Personen erhalten, ohne dass das je 
thematisiert wurde. Das wirft Fragen nach Trans-
parenz und Persönlichkeitsrechten auf, die über die 
Familie hinausgehen.

Auch wichtig: Die Daten, die im Alltag älterer Men-
schen entstehen, sind besonders sensibel. Informa-
tionen über Gesundheitszustand, Aktivitätsniveau 
oder Verhaltensveränderungen könnten theoretisch 
auch für Versicherungen oder Pflegedienstleister 
von Interesse sein. Wer die Nutzungsbedingungen 
smarter Geräte nicht kennt, weiß nicht, was mit 
diesen Daten langfristig passiert.

Was du konkret tun kannst

Ob du selbst smarte Geräte nutzt oder Angehörige 
solche Technik für dich eingerichtet haben, ein paar 
Fragen lohnen sich in jedem Fall:

Was ist überhaupt im Einsatz? Viele Geräte, die als 
reine Haushaltsgeräte gekauft wurden, haben Digi-
talfunktionen, die im Hintergrund aktiv sind. Ebenso 
wichtig: Wer hat Zugriff? Und schließlich: Was 
ist wirklich gewünscht? Unterstützung sollte dort 

helfen, wo sie gewünscht ist und nicht unbemerkt 
darüber hinausgehen. Wer Einstellungen nicht 
selbst ändern kann oder möchte, darf darum bitten, 
dass das gemeinsam besprochen und angepasst 
wird.

Kurz gesagt

Smarte Technik kann dabei helfen, den Alltag 
sicherer und einfacher zu gestalten. Doch sie ver-
ändert auch, wie viel vom eigenen Leben sichtbar 
wird und für wen. Gerade im eigenen Zuhause gilt: 
Unterstützung sollte stärken und nicht unbemerkt 
kontrollieren. Und wer Technik für andere einrich-
tet, trägt Verantwortung dafür, dass diese wissen, 
was damit entsteht.

	J Die betroffene Person weiß, welche Daten 
in ihrer Umgebung erfasst werden.

	J Allen Beteiligten ist klar, wer die Daten 
alles sehen kann.

	J Die Betroffene Person hat dem Einsatz von 
smarten Geräten bewusst  
zugestimmt.

	J Auch das Pflege- und Haushaltspersonal 
weiß über entsprechende Geräte Bescheid.

Dein 30-Sekunden-
Datencheck für  
Angehörige

Ist das noch Fürsorge?


